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Detektivfilms aufgesucht habe. Ich habe aber aus diesen

Films nicht das Schlechte hervorgesucht, sondern das

Gute, das ihnen innewohnt. Ein erstklassiger Detektiv-
filni stabil Nerven, wappnet uns im harten Kampf ums
Dasein. Man lernt im gegebenen Falle rasch handeln,
rasch eingreifen, rasch Hilfe bringen, wo es nottut und

jeder mag mir's glauben, wer im Detektivfilm Gutes und

Brauchbares sucht, wird es in Hülle und Fülle finden.

Wir werden noch reichlich genug Veranlassung haben,

auf die Detektivfilms und ihre guten Seiten zurückkommen,

könneu aber nicht umhin, bei solcher Gelegenheit
darüber einige AVoite zu sagen. P. E. E.
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@ê miHfätü xxus oft nodj bit nnfrßönc mno-Wnfii; tê\ Stuf gleicher 9[ffogiationê=93afiê btxxxï)t axxd) baê %öxen

wirb oon einzelnen übeatexßefifeexn immer nod) 5» roenig | einex Wetobie. ©ê genügen oft nur einige Dönt obtx 2If=

Sßext auf ein guteê Spiet gelegt, unô menu and; ôen

Wxxftïexn bit Ded)niï ntefit aßgcfpxodjen merôen fann, fo

ftefit ihre îoitfuuft aßfofnt nid)t immer im ©inflang mit
öem jemeitiöen s-8itöe auf ôer Vetnroanô.

Daft jei3t ôie iyümfaßrifcn 51t gxoften gdlmrocxfen aucfj

oie ôagu pnffcnôe Wuftt fierauêgeben unô fogax oextxag=

fid; ôie .sïtïufer ôer Mopien aux Stbnafimc xxxxb fünften 39e=

oßaeßtung oetnfljcfiten, baft non ihren .ttnuôeu ôte ^arti=
fur ebenfalls gefpieft roirö, fpridjt für eine buxàyauê

rtdjttge fiinftferifdje Stuffaffung.

Dit Wxxftt xxxxxft in enger SScifnüpfung mit ôem $8ilöe

fielen. Siefe Seßauptnng berußt nicht nur auf reiner
3itfäEigfeit, fonöern auf pfncfiologifdjen ©efct?en.

Um öiefe Dar legen 51t fönnen, muf? ici) einige pfr>d).o=

togifdje SxfUixungeu geben, ôte anfd)einenô nicht in baê

alt bebanöeiitöe (Gebiet gehören, bereu Sciccßtignng fr'
abtx balb voxx felßft erroeifen mixö.

äBexfen mix einen SBIicf. auf ein 33ifö, fo ftxftt unfer
Sluge uteueirfjt xvobl baê ©ange - - roenigftenê finô mix
ber Meinung, baft nnfex geiftigeê 2tuge ôiefe Sätigfeit
oofffüßxe - - tu SBtrîIicfïeit aber ift baê 9tuge bloft gui
Stuffaffung uon fibdjftenê 6 Einbetten fiefäßigt, ôie beim

einmaligen Stnfcfiauen aud) hn ©eôadjiniê fiaften ßteißen.

(„Daê ©eôacfitniê" non WüUex.)

SBir fragen xxnê nun: SBie fommt tê, baft mix bod)

glauben, ôaê s-8ifö in feiner ©angfieü gefefien 51t fiaben?

§ier treten ôte ©niinexitngêooifteftnngcn in Slfttou.
Dabxxxd), baft mir öurcßfdjnitttid) oon alten unferen Singen
oorgefüfirten Ttngeu ta. 6 (rinßeiten gnrücfgnßatten vex-
mögen, ftapetn ftd) in unfevem Oköädjtniffc eine ÎDcenge

liinörücfe auf, öie öann im gegebenen 9(ngenßficfe öurdj
ocrfd;teöcnc Momente nuö Umftänoe aueqelö]i roeröen.

Sitte, erinnerungemäfüg xepxobu$iexte xxxxb xxtxxt (sinöxitde
geben eine Stffogiafion ein; eê bilôet fid) cine 23exfcfimel=

Sung, ôie fogenanute 9(ffimilation. ilufer geiftigeê Singe,

ergänzt alfo unßeuutbt bas teifroeife ©eftfiante 51t einem
(Sanken, mittetft ôer (Siinncntug.

Daê gletäje Serfiältnte finôet ftd) nun axxd) ßei ôen
anöern ©innen. Steint gum sTBeifpiet ein tCrgefton unfer
Dfir exreteßt, fo ßören roir, roenn nngciißt, blaft einen
einzigen Doxx berank, *~yn SBirïIicfiïett ift öiefer Xou oon
Übertönen Begleitet, bie roir aber unroittfttrlidj mit öem

nun anê roaßrgcnommencn Wrunötou affogiexen.

foxöe, um une ôen Stufrofs aux Stuêlofung oon ©rtnne=

rungêoorftetlnngen gu geßen. SBie beim Seßen, ôie t&x-

innerung baê Sixlb ergcmgt, fo fügen fid; ebenfallê ßei öer

Wxxftt bit ©xinnexitngêoorftetfitngcu öen netten Sin=
öxitefen an gur ©ilönng eineê (Sangen, Gnnfieittidjen. G§

fatten groax nod) SJtomente in öie SBaage, öie in baê ®e=

ßict ôeê îafcnteê unô ôex fetßfttättgcn xefp. ôex pxoônf=
tioen ^fianiafte gxcifen.

3d) fiafic nun oerfuefit, gn geigen, melcfie qxoftt 5Beber=

tung ôie Sfffogiation groifeßen ôen ©linnerungêuoiftetluu-
gen unô ôen neuen Gnnöxücfen ßat. Dabuxd) roirô eê nun
oieffeicfjt Hax, roaxnm ôie Wxxftt xxxxb ôaê Seiuroanößitö
ßarmoniexen muffen. Dtnxx, roie fid) beim eingelnen Sin=
neegeßtete 2tffogiatioiten ßitöen, fo geben and) rjexfdjteôene

Stnneegeßiete unter einanöer 9(ffimitationcn ein. ©eßen

mir ein ßeftimmtee S3ifö auf ôex Seinroanô nnb nimmt
unfer Dfix ôie ôagu gcßöxenöe Wxxftt ßerongt auf, fo cnt=

fteßt in nnferem 33oxfteüungegentrnm eine Scrfnüpfung
ôer beißen Sinneeeinöxücfe. Daft ßier natüxtid) baé (Ste-

füßf eine nicßt nnßeoeutcnöe Stallt fpielt, ßraneßt faum
angeöentet gu roeröen.

@ê ift ôieê — ôa ôoefi ôaê ©efüßt^leßcn eßenfatkt ein

§auptgcßiet ôer menfcf)ficßen ^fnefie ift — nur ein roeitexex

aScmeiê, roie feßx öte Wxxftt ein pfrjdjologtfcljcê Vßxoblem ift.
Stcßt nnn ôte SRufiï uteßt im (sinflangc gnm SBtt&c,.

fo ftoften ftd) ôie Ungteid)ßeiten aß. s-ßeim 9(itfrtaitcu ber
33itöex fiören roir im (Seifte, ôurd) öte ßegleücnöe Wxxftt
auegeföft, gang genau, mit oülfe ôer (Srinucntugêuor=
ftetfungen nnö infolge öer Slffimifation öer ßeiben @inucê=

geßicte: Stuge nnö Dfir, roetctjc Wuftt gnm Silöe paftt.
©ine 9Jcufif fann une infolgcöeffcn öen gangen (£iu

ôxncf oom Seinroenößitöe oexöerßen unô une in Wift=
fttmmung ßxingen. ©ê exgxeift uuô ein UulitftgefüfK.

Stxtf roeldjen logifdjen ©xnnöfrit3en öie lanölänfige 33e=

mexfnng: „Daè gu roenig cinffnötexte Cxdjefter ßat baê

Spiel ôex .ftünftfer oeröorßcn", aufgebaut ift, fommt une
jei3t gut (ïxfenntnië.

SBaê mix oie(feid)t nnßeroitfjt empfinöen, ift nidjt nnr
gufäflig, fonöern eine pfndjoïogifdj nadjœeiêfiare ïatfadje.

Qnfolgcôeffcn foïite jeôer ïfieatcx&efifu'r itreng ôarauf
adjteu, ôaf; feine iWnfifex baê Spiel ben.1 33iïôe Sufterft
an.paffen. ©xft ôann fommt baê ftlinxmtxt gn feinex
eigentlirßften Veôeutung unô 9fnexfennuug.

©ertxuô yütßi, Suï.tdj-
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DstsKtivliims nut'gssueiit links. Ieli linke sksr ans diesen

Kiluis uicdlt dns KeKieeKte iiervcngesuelit, soniiern dss

Duts, dss iiinen innswciknt. Din ersiklussiger Detektiv-
liiin siniilt Nsrvsn, wnnrmsi nn« iin Ilnrisir Dnnrpk nins
Ossein. iVlsn iernt iin gegskenen Dsiie rsselr iinndein,
inseli eingreifen, rsseli Dilie liiingen, w« ss nottnt nnd

jeder inng mir's gisul>eu, wer iin DeteKtivliim Dntes nnd

Drnnei>I>srss suelit, wir<i ss in Didie nn,> IKills linden,

Wir wsrdsn n«sk rsiekiiek genng Vernnisssnng iini>en,

nni die DsisKiiviilm« nini iin« gnten 8eiten «nrind<I<mn

rnen, Können ni>er nieiit ninkin, Kei soieilsr Dsisgsnlieit
dnrril>er einige Warte «n ssgen. D. D. D.
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Es mißfällt »ns oft noch die unschöne Kino-Musik) es

wird vvn einzelnen Theaterbesitzern immer uoch zu wenig
Auf gleicher Assvziations-Basis beruht mich das Hören

einer Melodie. Es geniigen oft nur einigc Tone vder

'Algert anf ein gutes Spiel gelegt, und wenn auch den korde, um nns dcu Anstoß zur Auslösung vou Erinne-

Musitcrn die Technik nicht abgesprochen ivcrdcn kaun, so

steht ihre Tonkunst absolut nicht immcr im Einklang mit
dcin jcwciligcu Bilde auf dcr Leinwand.

Daß jctzt dic Filmfabriken zu großen ffilmwerken auch

dic dazu passende Musik herausgeben nud sogar vertraglich

dic Käufcr dcr «opien znr Abncchmc uud strikten
Beobachtung verpflichten, daß vvn ihren ttuudcn die Parti-
t,,r ebeufalls gespielt wird, spricht fiir cinc durchaus

richtige' künstlerische Auffassung.

Tic Musik muß in cugcr Verknüpfung mit dcm Bilde
stchcn. Dicsc Behauptung beruht nicht nur auf reiner
Zufälligkeit, svndern auf psychologischen Gesetzen.

ilw diesc klar legen zn können, mnß ich einigc
psychologische Erklärungen geben, die anscheinend nicht il, das

zu behandelnde Gebiet gehören, deren Berechtigung si^

aber bald von selbst erweisen wird.
Werfen ivir einen Blick auf ein Bild, so saßt uuser

",'luge vielleicht ivvhl das Ganze - - wenigstens siud ivir
der Meinung, daß nnser geistiges Ange diese Tätigkeit
nvllführe - - iu Wirklichkeit aber ist das Ange bloß zur
Auffassttug vvn höchstens 6 Einheiten befähigt, die beim

einmaligen Anschauen auch im Gedächtnis haften bleiben,

l„Dcis Gedächtnis" vvu Müller.)
Wir fragcu uno uuu: Wie kommt es, daß wir doch

glanbeu, das Bild in seiner Ganzheit gesehen zu haben?

Hier treteu dic Erinnernngsvorstellnngcn iu Aktion.
Dadnrch, daß ivir durchschnittlich von allen unseren Augen
vvrgcfiihrtcn Tiugcu ca. ii Eiuhciten zurückzuhalten
vermögen, stapeln sich iu uuscrcin Gcdächtuissc cinc Menge
Eindrücke auf, die dann in, gegebenen Augenblicke durch
verschiedene Momente uud Umstände ausgelöst werden.
Alte, erinucruttgsmäßig reproduzierte und ncnc Eindrücke'

gchcn cinc Assoziation cin- cs bildct sich cinc Bcrschmcl-
zuug, dic sogenannte Assimilation. Unser geistiges Auge,
ergänzt also unbewußt das teilweise Geschaute zu eiuem
Ganzen, mittelst dcr Erinnerung.

Tas gleiche Berhältnis findet sich nun auch bei den

andern Sinnen. Wenn zum Beispiel ein Orgclton uuser
Ü7hr crreicht, so hörcu ivir, weun ungeübt, bloß einen
einzigen Tou heraus. Jn Wirklichkeit ist dieser Ton vou
Obertvucu begleitet, die ivir aber unwillkürlich mit dem

vv» uus wahrgenommenen Grundtvn assozieren.

rnngsvorstcllungen zn geben. Wic bciin Scheu, dic

Erinnernng das Bild ergänzt, so fügen sich ebenfalls bei der

Musik die Erinueruugsvorstellttugcu dcn ncueu
Eindrücken an znr Bildung cincs Ganzen, Einhcitlichcn. Es
fallen zwar noch Momente iu die Waage, die in das
liebtet öes Talentes nud der selbsttätigen resp, der produktiven

Phantasie greifen.
Ich habe nnn versucht, zn zeigen, ivelche grvfte Bedeutung

die Assoziation zwischen den Erimrcruugsvorstelluil
gen nnd dcn neuen Eindrücken hat. Tndurch wird cs nun
vielleicht klar, warum dic Musik nnd das ?ei»>vaudbild
harmonieren müssen. Denn, wic sich beim einzelnen Siu-
nesgebiete Affoziativttcn bilden, so gehen auch verschiedene

Siuuesgebiete unter einander Assimilationen ein. Sehen
mir ein bestimmtes Bild auf der Leinwand uud nimmt
unser Ohr die dazu gehörende Musik bcivußt auf, so

entsteht in unserem Vorstcllnngszcntrnm eine Verknüpfung
der beiden Sinnesemdrücke. Daß hier natürlich das
Gefühl eine uicht unbedentenöe Nolle spielt, braucht kaum

angedeutet zu wcrdeu.
Es ist dics — da doch das Gcfühlslcbcu cbcufalls cin

Hauptgcbiet der menschlichen Psyche ist — nur ein weiterer
Beweis, wie fehr die Musik ein psychologisches Problem ist.

Steht nun die Musik uicht im Einklänge zum Bilde,
in stoßen sich die Ungleichheiten ab. Beim Anschauen der

Bilder hören wir im Geiste, durch die begleitende Musik
ausgelöst, ganz gcuau, mit Hülfe der Erinuernugsvor-
stellnngen und infolge der Assimilation dcr beiden Sinnes-
gebicte: Auge und Ohr, welche Musik zum Bilde paßt.

Einc Mnsik kann uns iufolgede'seu den ganzen
Eindrnck vom Lciuwandbilde verderben und uus in Miß-
stimmnug bringen. Es ergreift uns eiu UnlnstgefuhK

Anf welchen logischen Grundsät,n'u die landläufige
Bemerkung: „Das zu ivcuig einstudierte Orchester hat das

Spiel dcr Künstler vcrdvrbeu", aufgebaut ist, kvmint uns
jetzt zur Erkenntnis.

Was wir vielleicht unbewußt em"fi,,oi.m, ist uicht unr
zufällig, fondern einc psychologisch nachweisbare Tatsachc.

Jnfvlgcdcsscn solltc jeder THeaterbesitzer streng darauf
achten, daß feine Musiker das Spiel dcm Bildc äußerst
anpassen. Erst dann kommt das Filmwert zn seiner
eigentlichsten Beden tnug und Anerkennung.

Gertrud Liithi, Zürich.
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